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SchattenFuge – Ausstellung in der GALERIE 100 – Laudatio 28.2.2024 
Brigitte Denecke, Gisela Gräning, Sibylle Meister 
 
Wie bei allen Ausstellungen stellt ein Titel gewissermaßen das Entrée dar.  
Die Bezeichnung SchattenFuge, welche die Künstlerinnen für ihre Exposition 
wählten, bringt unweigerlich die gezeigten Arbeiten in einen Zusammenhang, 
der, ganz im Sinn der Grundbedeutung des Wortes Fuge – versus fügen = 
zueinander passen – in eine schöpferische Wechselwirkung. 
SchattenFuge beschreibt die Konstellation, die Wirkung der Werke innerhalb 
der Galerie: „Sie passen zueinander“.   
SchattenFuge ist zum einen wie eine Spalte, Ritze, eine Vertiefung existent.  
In diesem Zusammenhang trennt sie das eine vom anderen Bild.  
Durch Trennung der Werke voneinander erscheint das singuläre Bild als ein 
Besonderes; im Sinne des Lichtes wird es hervorgehoben, Schatten entstehen 
an den Bildrändern als Abgrenzung zu einem daneben befindlichen Werk.  
SchattenFuge ist zum anderen ein Ort der Verbindung. Sie ist eine Sphäre, die 
zwar ein Bild von einem anderen trennt, jedoch gleichermaßen dieses 
hervorhebt, um es an dem Klang derer, die es umgeben, teilhaben zu lassen. 
SchattenFuge macht zudem deutlich, dass, obwohl eine – dreimalige – 
Andersartigkeit des künstlerischen Ausdrucks hier besteht, eine Wiederholung 
des Themas, des Anliegens existiert, aber einzigartig in jedem Bild bzw. 
Exponat. 
Insofern stellt die Ausstellung ganz im Sinne der Musik ein mehrstimmiges 
Tonstück dar, wird zu einem bildnerischen Kanon, in dem alle Werke in 
Harmonie zueinander stehen. 
 
Das verbindende Tema der Ausstellung, das Anliegen, welches die 
Künstlerinnen eint, ist die Auseinandersetzung mit der Existenz des Menschen. 
Es ist die künstlerisch kritische Beschäftigung mit seiner Umwelt, seinem 
eigenen Naturell, seinem Tun und darüber hinaus mit der Natur als universale 
Landschaft überhaupt. 
 
Die Suche nach dem Verborgenen, Unscheinbaren, welches im Detail doch ein 
Universum darstellt in der Bedeutung von Raum, Zeit, Materie, Energie, ist 
dabei eine künstlerische Herausforderung. 
Das Unbedeutsame, Unsichtbare, gar Zufällige, aber auch das mental 
Ängstigende wird bewusst wahrgenommen und ins ‘Bild gehoben‘, in den 
jeweiligen Werken von  Brigitte Denecke, Gisela Gräning und Sybille Meister 
materialisiert. 
 
Auf den Bildträgern – Leinwand, Papier in unterschiedlicher Konsistenz, u.a. –  
agieren die unterschiedlichen Farbkonstellationen, Versatzstücke fotografischer 
Dokumente sowie die Mannigfaltigkeit  grafischer Strukturen. Die Bildfläche ist 
deren Handlungsraum.  
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Was die Künstlerinnen aus der Realität angeht, gewissermaßen das, was als 
Vorwurf existiert, der ihre Wahrnehmung speist, wird in ein, jeweils einzigartiges 
Bildgeschehen transformiert.  
Sehr vielgestaltige Motive werden dafür herangezogen, entstehen dann. 
Die Findung von Motiven, die das Anliegen visualisieren, begleitet den jeweils 
gestalterischen Prozess. Es sind ja nicht Abbilder der Wirklichkeit den Bildern 
immanent, sondern es sind jene bildnerischen Verankerungen, die zur 
Gestaltung zwingen, die den Werken eigen sind. 
Die unterschiedlichen Motive – Gegenstände der künstlerischen Darstellung – 
sind hervorgegangen aus Wahrnehmung der Realität, aus Erinnerungen und 
durch Phantasie; gar das Unterbewusstsein drängt zur Bildfindung. 
 
Die Ausstellung SchattenFuge macht die Spannweite des künstlerischen 
Schaffens von Brigitte Denecke, Gisela Gräning, Sibylle Meister deutlich, 
präsentiert einen Ausschnitt davon.   
 
Bei Sibylle Meister ist die Formung eines Bildensembles aus Farbschichten  u. 
–tönen charakteristisch. Ein wiederkehrendes Motiv ist der Horizont.  
Unterschiedliche Präsenz der Farben – zuweilen sind sie in Streifen existent, 
wirken wie ein Relief – nimmt den Inhalt von SchattenFuge auf.  
Das ganzheitliche Erlebnis partiell in, man kann sagen weltweiten Landschaften 
– zumeist in Verbindung mit der See, dem Meer, dem Ozean – fungiert als 
Impuls für die Farbgestaltungen.  
Gleichsam der Intensität, mit der Energie der Elemente erspürt worden ist, wie 
auch die Aura der jeweiligen NaturGegebenheit, wird der malerische Prozess 
zur Einkehr in die Erinnerungen. 
 
Die Bilder ‚horizonte‘ vermitteln das große Gefühl ruhegebender Wiederkehr 
des Erlebnisses vor der Natur. Meditative Stimmungen des Kolorits werden von 
einer vielfältigen Farbkonzentration getragen. Blau in all seinen Abstufungen, 
als Licht und in seiner Materialität, pastos und/oder transparent gesetzt, 
fasziniert stets und wird ins Bild „gehoben“.  
Die Tiefe suggerierende aber auch die bis zum fast sphärischen Weiß erhöhte 
Strahlkraft dieser Primärfarbe findet in den Werken eine starke Lebendigkeit. 
Diese wiederum teilt sich unmittelbar in der Betrachtung mit. In der Erkundung 
der farbigen ‚horizonte‘ wird gleichsam das Erkennen eines Sinnbildes 
‚Horizont‘ möglich. 
Sich über die Farbperspektive mitzuteilen, ist ein Credo von Sybille Meister.  
 
Das Bild ‚horizonte (Usedom, Winter)‘  veranschaulicht, wie es gelingt – das 
NichtSichtbare hervorzuheben – jene elementaren Verhältnisse von Licht in der 
Landschaft, von Temperatur und Wetter, die Tages- oder Jahreszeit. 
In den Bildern ‚horizonte (Island)‘ agieren Farbkonturen so, dass Kontraste 
der Harmonie entstehen – ein hoher Himmel verlegt den Horizont in etwas 
Unbegrenztes. Ebenso macht das Bild ‚horizonte (abnehmendes Licht)‘  das 
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Wechselspiel der Farbtöne deutlich. Hier tritt der Horizont zurück, wird imaginär, 
nur als eine Vorstellung „von etwas“ er vorhanden ist.   
Keine (Horizont)Linie ist erkennbar; es sind Farbnuancen in den Bildern, 
Schwaden gleich – wie die in Luft treibenden Ballungen aus Dunst und Nebel –, 
die unmerklich die Trennung der Elemente – Himmel, Erde und Meer – fixieren. 
 
Auch die kleinen Formate überzeugen mit intensiv leuchtenden Farbfeldern. 
Im kontrastreichen Zusammenklang wie in den Bildern ‚Co.Kerry‘ ähneln sie 
der wuchtigen Tektonik jener Küsten im Süden Irlands, die vom Erdzeitalter und 
vom Atlantik geprägt worden sind. Gesteinsformationen hier die Skala der 
farbigen Abstufung, die Gliederung der Farbgebung, hervorgerufen haben.  
 
 
In Brigitte Deneckes  Zeichnungen und Kolorationen ist die Direktheit ihrer 
Gestaltungskraft nachvollziehbar. Jedes ihrer Werke ein bildgewordener 
gestischer Ausdruck ist. Farbflächen existieren, darauf Linien-Ballungen, 
Ritzungen in Aktion treten auf – SchattenFuge ist auch hier existent. 
Das Helle und Dunkle übermalt wurden. Das Nahe und die Ferne keine 
Perspektive kennen, sondern in Überlagerungen der Linien und Farbtöne 
gesehen werden wollen. Papiergründe avancieren zu hautähnlichen 
Oberflächen, die in ihrer unterschiedlichen Beschaffenheit unzählige 
Farbsituationen entstehen lassen. 
Augenscheinlich vermitteln die Werke die Eruption eines Gestaltungswillen,  
der das Unterbewusste freisetzen muss, der die Freiheit seiner „Auswege“ 
garantiert. 
 
Das Innere dringt hier nach außen, das Vorherige gibt den Impuls für das 
Kommende. Der Kraft im Gestus wird vertraut; der Zurückhaltung des 
Nachsinnens wird Raum gegeben. Zeit ist hier kein Maßstab. Alles scheint aus 
einem unendlichen Reservoir (noch) unbekannter Formen zu entstehen.  
Die Bildfläche ist das Arsenal, welches sich mit allen Ausdrucksvarianten füllen 
will. Mit Farben- und Linienarrangements, denen Korrektur fremd ist, die, wie 
die Weisen musikalischer Tonfolgen abstrakt und doch erzählerisch wirken. 
 
Die Bilder  ‚Wissenschaft - Ereignis, Vermutung, Erklärung‘ machen die 
prozesshafte Gestaltung sichtbar. Auf den ocker- bis braunfarbigen 
Packpapierflächen agieren unzählige Linien. Im wahrsten Sinne des Wortes 
aufgesetzt sind sie oder als Ritzung gezogen, wodurch der farbige Untergrund 
erscheint. Spuren der gestischen Kraft merklich werden, ebenso der Widerpart 
von Spiel und Dramatik. 
Das Verborgene nun sichtbar wird, im Ursprung vielleicht das real Ge- und 
Erlebte? Bild-Geheimnisse geben sich zaghaft preis, verbinden sich mit dem 
Gehalt von Zeichen, wie Dreieck, Kreis, Punkt oder mit amorphen Formen. 
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Feinsinnige Lineaturen umgeben die kopfähnlichen Kreisflächen. Sie sind im  
Bild ‚Haar‘ miteinander verschlungen, gebündelt und zelebrieren als 
Einzelwesen ihre Existenz. Sind Haare nicht die Antennen der Menschen?  
Ähnlich fragend, über den Titel erahnend, vermittelt das Bild ‚Der verstellte 
Blick – Contemporary Mona Lise‘ eine zwischenmenschliche Konstellation. 
Wer schaut auf wen? Wahrnehmung des Gegenüber; sie kann unmerklich 
erfolgen, hinterfragend und behutsam zugleich geschehen.  
Über den kraftvollen und feinsinnigen Gestus gleichermaßen werden hier die 
ideellen „Mit-Teilungen“ formuliert.  
 
Ebenfalls ein Detail im Beziehungsgeflecht des Menschen aufgreifend, 
artikuliert die Bildfolge ‚Eifersucht - .König Ludwig, .seine Gemahlin, .seine 
Geliebte‘ das eingangs formulierte Anliegen. Aus einer sehr sensibel geführten  
Tintenspur erwachsen auf dem zarten Reispapier die scheinbar miteinander 
handelnden Figurationen, unterscheidbar durch unmerkliche, ihrer Person 
zugeführten Attribute. Alles wirkt transparent und fragil.  
In der Darstellung des Unsichtbaren – alles, was einen Traum, die Seele, das 
Innere ausmacht – offenbaren die Bilder ‚Traum - .Deva, .Erscheinung1, 
.Erscheinung2‘ hierfür eine bildnerische Entsprechung.  
Das Göttliche findet an dieser Stelle Gestalt, sowie das Nichtfassbare, das 
schwindend noch eben Gelebte. 
 
Das große Tableau, geschaffen aus den Bildern ‚Erde – .auf der Erde, 
.unterirdisch'. unerreichbar‘ und dem Bild ‚Wandel‘  lässt den geistigen 
Gehalt, der den Werken innewohnt, spüren. 
Farbsituationen wie auch deren Konsistenz im Auftrag verweisen dort auf die 
Vielgestaltigkeit des natürlichen Erdreiches. Dessen unsichtbare Terrains, 
ebenso seine Undurchdringlichkeit als Ganzes versetzen den Menschen in ein 
Davor. An Assoziationen reich vermag diese Bildgruppe auf Verletzungen der  
‘terra hominis‘ hinzuweisen, aber ebenso auf die Urkraft eines Planeten, der im 
Zusammenspiel aller Elemente uneinnehmbar ist. 
 
 
Die Werke von Gisela Gräning enthalten fotografische Zeugnisse ihrer 
visuellen Wahrnehmung. Ereignisse des unmittelbar Erlebten erscheinen in 
Teilstücken, jedoch zusammengesetzt in phantastisch anmutenden 
Bildgeschichten. SchattenFugen hier fließend sind, fast randlos sich die 
Bildteile formieren, aneinander fügen.  
Eigene  Fotografien, computerbearbeitet, werden mit Zeichnungen kombiniert. 
Malerische Gebilde komplettieren das Bildganze zu einer Collage, die, über den 
visuellen Eindruck hinausgehend, gedankliche Weite öffnet.  
 
Die komplexen Bildarrangements verweisen auf das mehrfach empfundene 
Betroffensein der Künstlerin. Sie stellt sich in den universalen Zusammenhang 
aller Existenz und deren Bedingungen dafür.  
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Darüber hinaus macht sie Resultate ökologischer Veränderungen kenntlich, 
welche gravierend die Topografie der Erde markieren. 
 
 
Ein wesentliches Element – für das Leben an sich – ist das Wasser.  
Seine Spezifik, überhaupt Garant jeglichen Lebens zu sein, kennzeichnet 
dessen subtile Wahrnehmung. Als Urstoff von Materie unterliegt seine Existent 
im jetzigen Anthropozän sowohl einer Bewahrung als auch der Willkür in 
seinem Gebrauch. Auswirkungen menschlichen Tuns katastrophieren seine 
Existenz. Parallel behauptet es sich – das Wasser – in einem fast endlosen 
Dasein. 
 
Verwundete Natur hat ihre Anziehungskraft wie auch die Erweise menschlichen 
Handelns, das sowohl eingreifend als auch bewahrend, schützend sein kann. 
Die Bilder ‚Versiegendes Wasser‘ und ‚Tautropfenfänger‘  geben diesen 
Widerpart realen Befindens in der künstlerischen Darstellung kund. 
Wie in einem Erdausschnitt, das eine Draufsicht erfahren hat und dessen  
Oberfläche einer Periode der Austrocknung unterlag, erscheint hier die  
malträtierte Erdoberfläche als ein Labyrinth grafischer Spuren.  
Wasser, das versiegt, verdunstet, hinterlässt als Beweis seiner vormaligen  
Existenz diese – durchaus ästhetischen – Gravuren seines Verschwindens.  
 
Der Apokalypse widerstehend, sich Genius der Einfachheit und des 
Schöpfertums artikuliert. Tauwasser wird in Spanien aufgefangen – diese 
Entdeckung das fast monumentale Werk ‚Tautropfenfänger‘ inspiriert hat. 
Die Collage, bestehend aus fotografischen Segmenten, ergänzt mit feinen und 
behutsam ausgeführten Zeichnungen, und um farbige Lasuren bereichert, 
offeriert ein Bildgefüge, das zur intensiven betrachtenden Erforschung zwingt. 
 
Natur – ein vielfaches Fundstück – Bewunderung in der Betrachtung dieser und 
Ergriffenheit von der Möglichkeit ihrer Verletzung, all das fungiert als Inspiration 
für eine bildnerische Gestaltung. Den Mikrokosmos erhöhen, unterliegt dem 
Anspruch, dessen Ästhetik zu veranschaulichen in einer Dimension, wie sie 
(fast nur) die Kunst hervorbringen kann. Farbwelten tun sich auf, darin 
kreisrunde Bestandteile leuchten, die unaufhörlich Bewegung evozieren.  
Es sind ‚Tautropfen1, 2, 3‘. 
 
Die Unbeständigkeit menschlichen Lebens, gar sein Vergehen und das 
Sterben, dem Vanitas-Gedanken immanent ist. Spuren des „Da-Gewesen-
Seins“ der Menschen jedoch allen Ortes auffindbar sind.  
Die Bilder ‚Mosaiknachbarschaft‘ weisen in besonderer Art darauf hin.  
Ursächlich sind es Istanbuls verlassene Häuser, Reste einstiger Wohnareale, in 
denen mannigfach andersartige Lebensformen und Kulturen gleichzeitig und 
nebeneinander existiert haben, die fotografisch festgehalten worden sind.  
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In der Collage, wie in einem Kaleidoskop ähnlich kombiniert, vollzieht sich in 
den vier Werken ein neues Eigenleben, eine neue Existenz der einstigen 
Relikte menschlichen Daseins. 
 
Die Anschauung konzentrieren, den Versatzstücken kreativer Erfindung 
nachzuspüren im Akt des Sehens, das vermag ein sakral wirkendes  
Hochformat. Beiden Werken, ‚Antike 2‘ und ‚Fingerprint 2‘, gelingt es  
Anschauung in Andacht zu wandeln. 
 
 
Mittels dieser Ausstellung eigene Sehgewohnheiten brechen zu wollen, ist 
möglich. In der Einlassung des Selbst auf die SchattenFuge dieser 
Ausstellung. 
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